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loi DIE BERNER WOCHE Nr. 5

Nely
Novelle yon Ernst Zahn Schluss

Schwäche befiel fie. Vber bann taumelte fie mehr, als fie
gins, weiter. Su mufft ihm aureben, fagte fie fich ihre Vufgabe
uor. Sie fteinige Uferböfchmtg widh einer grasbewachsenen
#albe. Unten lag bie Vachmünbung.

Velp flieg hinab, aögernb, taftenb, laufchenb. Unten betrat
fie bie £)öhle. 3hre Schuhe traten in Kaffer unb Schlamm,
©in Kobergeruch fchlug ihr entgegen. Sie tfjöhle, an beren
monbbeteuchtetem ©ingang man noch aufrecht flehen tonnte,
oerengte fich nach hinten. Sort war oöllige Vacht.

Dlelp blieb flehen, ßeanber war nicht ba, bachte fie. 3hr
#era auctte auf wie befreit. VieEeicht tarn er überhaupt nicht!
Vielleicht hatte er Verbacht gefchöpft! leuchtete es in ihr auf.

©erabe ba fagte hinter ihr jemanb: „Veit)." Unb ber lange
ßeanber fam gebrochen unb richtete fich neben ihr auf.

Sie brängte ihn unwillfürlich aurüct, bie #änbe oor feine
Vruft geprefft. Vom Swang bes Vugenblicfs fortgeriffen, fprach
fie auf ihn ein: „Sie warten auf Sich. Su haft feinen Vusweg.
©ib Sich gefangen! ©s hilft nichts! Stimm es auf Sich! Su fein
weiteres Unheil!"

©r fdjob fie ein wenig beifeite unb trat in bas ßicht bes

©ingangs.
Sie fah, wie hager unb abgerufen er war. 2Ules an ihm

oerriet bie ©ntbehrungen ber glucfjt. Unb fie fah bie Vtftole in
feiner Sauft.

ßeanber bohrte ben Vlicf in ein Keibengebüfch, bas aus
ber ienfeitigen gelswanb hing, ©s blifete bort etwas wie ber
Knopf einer Uniform ober ber Knauf eines -Keffers. Kit har=
tern ©riff pacfte er bes Käbchens Vrm unb awang fie, bafs

fie wie ein Schilb oor ihm ftanb. Sann fragte er mit einer
gläfernen Stimme: „Koher wiffen fie es?"

3UeIp glaubte oerfinfen au müffen. Sie oerfuchte fich 3U

erinnern, wie alles gefommen. 3hr ganaes Kitleib mit ihm
war wieber wach. Vlies in ihr fchrie barnach, ihm au gute au
tun, was fie fonnte. „Sie müffen ja wiffen, bah Su Sich um
Sein ßeben haft wehren müffen", fuchte fie einen ©runb her*

oor, ber ihm oielleicht als Kilberung feiner Scfmlb gelten fonnte.

©r achtete gar nicht auf ihre Körte. „#at ©ich ber ©nine
herum gefriegt?" fagte er mit oeraerrtem Kunbe. Sann hob

er bie Viftole. „Karum foil er Sich haben, wenn Su mich nicht
miltft?" flieh er heraus.

Steig legte bie Vrme übereinanber. 3hr Vücfen ftreifte
bie f)öhlenwanb, unb fie war froh, fich anlehnen au bürfen.
Vber es war ihr faft gleichgültig, was gefchehen würbe. Stur ein

wehmütiger ©ebanfe flog wieber au Vrimus Schäfer, wie au
etwas, bas hoch über all' bem Sumpf ftanb, in ben fie oerfanf.

ßeanber fah fie an. Sas #era brehte fich ihm im ßeibe.
©inen Vugenblicf meinte er heulen au müffen, war ihm, als
fei eben noch bas ßefete, was ihm im ßeben etwas bebeutete,

3U Scherben geflogen. Vber er fenfte bie Kaffe. ©enug! Sas
nicht auch noch! rebete es in ihm. Sann fließ er Steig ins ßicht
hinaus: „®eh!"

Sie hörte Schritte, bann ein ©eräufch wie eines Kriechern
ben, plöfelich einen bumpfen, erftieften Knall. Sie ftammerte
fich an bie Vöfchung. ©s fuhr ihr burchs ©ehirn, bah bas

©inaige gefchehen war, was bem ©ejagten übrig geblieben.
Vber bas ©ntfefeen oor fich felhft lieh ein ©efübl ber ©rlöfung
nicht auffommen.

Sie muhte nicht lange warten. Sie Voliaiften brangen
oon awei Seiten heran, ßichter flammten auf. Sem Korporal,
ben fie îannte, flüfterte fie au: „3efet tönnt ihr ihn nicht mehr
fangen."

Vorfichtig brangen bie Veamten in bie #öf)te.
Steig flieg nach bem Uferweg aurüct Sie war hier nicht

mehr pflichtig, bachte fie.

Ser Konb überfchwamm ben Kalb, ©s wimmelte oon
Voliaiften unb Solbaten. Sie rebeten burcheinanber, fchrien
über ben glüh, oon wo aus ben faft unaugänglichen Vüfchen
bes unwegfamen Steilhanges ihnen einaetne Stimmen ant=
worteten.

Steig tat gleich einer Schlafwanbterin ben Keg aurücf aum
ßagerplafe. Kenn nur niemanb fie anfprach, war ihr ©ebanfe.

Vis fie bie Kiefe erreichte, fah fie brühen Vrimus Schäfer
flehen, ©r rührte fich nicht oon ber Stelle, bie ihm angewiefen
worben war, aber Steig fühlte, bah fein gefpannt unb oorge*
beugt gewefener Körper in jebem ©liebe fich au löfen fchien,
als atme er befreit auf. Sie ©rfenntnis burchbrang ihre Ve=
täubung, unb etwas wie 3ubel jauchste in ihr. 3n ber gleichen
Sefunbe jeboch gewahrte fie, wie bie ©Itern oom Vlanwagen
her, wo ber Voften fie freigab, auf fie aufamen. Unb als fie
in ber Kutter oon ©rregung gerötetes ©eficht fah, ftach ihr
eine neuer Schreien ins ©emüt: Kenn jefet biefe grau oom
©elbe fprach, bas auf ßeanber gefefet war! ©s war ihr, als
müffe fie fich mit beiben #änben öte Ohren auhalten. Sie wuhte,
bah fie laut auffchreien würbe, wenn einer meinte, fie fönnte
bas mit ßeanber für ©elb getan hoben. UnwiEfürlich, fcharf
unb rafch bog fie bicht oor Vater unb Kutter feitab.

3efet muhte fie an Vrimus oorbei. Unb jefet trat er auf fie
au unb fagte taut: „©ottlob, es ift 3twen nichts gefchehen!"

Sie oerhielt eine Sefunbe lang ben Schritt unb fchaute ben
fleinen Vlonben an. Kar er wirtlich froh? Kümmerte es ihn,
bah ihr nichts gefchehen war? Kieber woEte es in ihr gana heE
werben. Vber ebenfo rafch lehrte bas Sunfel aurücf. Kuhte
nicht auch Vrimus fich wunbern, bah fie geholfen, ben ßeanber
in bie gaEe au toefen? Unb ßeanber war tot!

Sie ging an Vrimus oorbei, als fei er nur einer ber bunf*
len Väume am Vanbe ber Kiefe. ©s war ihr, als ftreefe er
eine #anb nach ihr aus. Vber fie aögerte nicht.

Vufe tönten hinter ihr: „Kohin wiEft benn?" Sie erfannte
bie freifchenbe Stimme ber Kutter. Sweimal rief auch ber
Vater ihren Vamen. Vber bas Such über ber Vruft fefter au*
fammen genommen, gewann fie bie ßanbftrahe. Sie Veine
waren ihr wie Vlei.

„Kohin geht fie?" fragte Vrimus bie grau ©arolina,
bie ber Socfüer nachgelaufen war unb atemlos aurüeffam.

„Kas weih ich?" floh biefe erboft aurücf. „Sie ift immer
ein oerfchrobenes Sing gewefen."

Vrimus fchaute in ber Vichtung, in ber Veit) oerfchwunben
war. ©r ahnte etwas oon bem, was in ihr oorgegangen. Unb,
wenn ihn nicht ber Sienft feftgehalten hätte, würbe er ihr ge*

folgt fein, ©s fchien ihm etwas an ihr wie oom weihen Konb*
fchein. Veftimmt nicht gehörte fie au ber grau ba mit bem

wirren, oerwahrloften f)aar!
ßärm ertönte am Vheinufer. Vrimus muhte hinüber. Sie

brachten bie ßeiche bes ßeanber ©hrift oom gtuh herauf.

©in Sorf liegt eingebettet in gelber unb grüne Kalten.
Vote 3iegelbä<her unb bie weihen ^auswänbe leuchten weit
über bie ©bene. Vuf einem öügel, ber faum ein #ügel ift, fteht
bie Kirche mit einem Storchenneft auf bem Surm. ©in Storchen*

paar fifet barin. VEes in biefem 3ofobshaufen atmet griebe.
griebe atmet ber blaue grühlingshimmel unb ber Vforrgarten,
mit ben wohl gefäuberten Kieswegen unb ben bunfeln Vuths=
beefen. griebe hot ber Vforrer grifchangel felbft unb feine Vfar»
rerin. Sein £jaar ift fchon weih=grau, bas ihre noch bunfel.
Veiber ©efichter oerfünben eine fchöne, ftiEe Eluhe bes ©emütes.

Sie Vfarrersteute finb auf bem Keg noch einer ßaube,
bie im Sommer eine Kilbrebe bicht umfpinnt, bie aber jefet noch

heE unb fonnig ift unb Vusficfü auf bie gelber gibt, ©in Vefe

oon Schatten ift über Sifch unb Vanf gefponnen, bie in ber
ßaube flehen; bie Sonne aeichnet fie bem #olagitter ber ßau»

benftäbe nach, unb fie überfreuaen auch broEig bie ©efichter
bes ©bepaares, bas in eifrigem ©efpräche begriffen, eintritt
unb fich nebeneinanber nieberläht.
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Novelle von Lrnst 2!astn Lcklu8s

Schwäche befiel sie. Aber dann taumelte sie mehr, als sie
ging, weiter. Du mußt ihm zureden, sagte sie sich ihre Aufgabe
vor. Die steinige Uferböschung wich einer grasbewachsenen
Halde. Unten lag die Bachmündung.

Nely stieg hinab, zögernd, tastend, lauschend. Unten betrat
sie die Höhle. Ihre Schuhe traten in Wasser und Schlamm.
Ein Modergeruch schlug ihr entgegen. Die Höhle, an deren
mondbeleuchtetem Eingang man noch aufrecht stehen konnte,
verengte sich nach hinten. Dort war völlige Nacht.

Nely blieb stehen. Leander war nicht da, dachte sie. Ihr
Herz zuckte auf wie befreit. Vielleicht kam er überhaupt nicht!
Vielleicht hatte er Verdacht geschöpft! leuchtete es in ihr auf.

Gerade da sagte hinter ihr jemand: „Nely." Und der lange
Leander kam gekrochen und richtete sich neben ihr auf.

Sie drängte ihn unwillkürlich zurück, die Hände vor seine
Brust gepreßt. Vom Zwang des Augenblicks fortgerissen, sprach
sie auf ihn ein: „Sie warten auf Dich. Du hast keinen Ausweg.
Gib Dich gefangen! Es hilft nichts! Nimm es auf Dich! Tu kein
weiteres Unheil!"

Er schob sie ein wenig beiseite und trat in das Licht des

Eingangs.
Sie sah, wie hager und abgerissen er war. Alles an ihm

verriet die Entbehrungen der Flucht. Und sie sah die Pistole in
seiner Faust.

Leander bohrte den Blick in ein Weidengebüsch, das aus
der jenseitigen Felswand hing. Es blitzte dort etwas wie der
Knopf einer Uniform oder der Knauf eines Messers. Mit har-
tem Griff packte er des Mädchens Arm und zwang sie, daß
sie wie ein Schild vor ihm stand. Dann fragte er mit einer
gläsernen Stimme: „Woher wissen sie es?"

Nely glaubte versinken zu müssen. Sie versuchte sich zu
erinnern, wie alles gekommen. Ihr ganzes Mitleid mit ihm
war wieder wach. Alles in ihr schrie darnach, ihm zu gute zu
tun, was sie konnte. „Sie müssen ja wissen, daß Du Dich um
Dein Leben hast wehren müssen", suchte sie einen Grund her-

vor, der ihm vielleicht als Milderung seiner Schuld gelten konnte.

Er achtete gar nicht auf ihre Worte. „Hat Dich der Grüne
herum gekriegt?" sagte er mit verzerrtem Munde. Dann hob

er die Pistole. „Warum soll er Dich haben, wenn Du mich nicht
willst?" stieß er heraus.

Nely legte die Arme übereinander. Ihr Rücken streifte
die Höhlenwand, und sie war froh, sich anlehnen zu dürfen.
Aber es war ihr fast gleichgültig, was geschehen würde. Nur ein

wehmütiger Gedanke flog wieder zu Primus Schäfer, wie zu
etwas, das hoch über all' dem Sumpf stand, in den sie versank.

Leander sah sie an. Das Herz drehte sich ihm im Leibe.
Einen Augenblick meinte er heulen zu müssen, war ihm, als
sei eben noch das Letzte, was ihm im Leben etwas bedeutete,

zu Scherben geflogen. Aber er senkte die Waffe. Genug! Das
nicht auch noch! redete es in ihm. Dann stieß er Nely ins Licht
hinaus: „Geh!"

Sie hörte Schritte, dann ein Geräusch wie eines Kriechen-
den, plötzlich einen dumpfen, erstickten Knall. Sie klammerte
sich an die Böschung. Es fuhr ihr durchs Gehirn, daß das

Einzige geschehen war, was dem Gejagten übrig geblieben.
Aber das Entsetzen vor sich selbst ließ ein Gefühl der Erlösung
nicht aufkommen.

Sie mußte nicht lange warten. Die Polizisten drangen
von zwei Seiten heran. Lichter flammten auf. Dem Korporal,
den sie kannte, flüsterte sie zu: „Jetzt könnt ihr ihn nicht mehr
fangen."

Vorsichtig drangen die Beamten in die Höhle.
Nely stieg nach dem Uferweg zurück. Sie war hier nicht

mehr pflichtig, dachte sie.

Der Mond überschwamm den Wald. Es wimmelte von
Polizisten und Soldaten. Sie redeten durcheinander, schrien
über den Fluß, von wo aus den fast unzugänglichen Büschen
des unwegsamen Steilhanges ihnen einzelne Stimmen ant-
werteten.

Nely tat gleich einer Schlafwandlerin den Weg zurück zum
Lagerplatz. Wenn nur niemand sie ansprach, war ihr Gedanke.

Als sie die Wiese erreichte, sah sie drüben Primus Schäfer
stehen. Er rührte sich nicht von der Stelle, die ihm angewiesen
worden war, aber Nely fühlte, daß sein gespannt und vorge-
beugt gewesener Körper in jedem Gliede sich zu lösen schien,
als atme er befreit auf. Die Erkenntnis durchdrang ihre Be-
täubung, und etwas wie Jubel jauchzte in ihr. In der gleichen
Sekunde jedoch gewahrte sie, wie die Eltern vom Planwagen
her, wo der Posten sie freigab, auf sie zukamen. Und als sie
in der Mutter von Erregung gerötetes Gesicht sah, stach ihr
eine neuer Schrecken ins Gemüt: Wenn jetzt diese Frau vom
Gelde sprach, das auf Leander gesetzt war! Es war ihr, als
müsse sie sich mit beiden Händen die Ohren zuhalten. Sie wußte,
daß sie laut aufschreien würde, wenn einer meinte, sie könnte
das mit Leander für Geld getan haben. Unwillkürlich, scharf
und rasch bog sie dicht vor Vater und Mutter seitab.

Jetzt mußte sie an Primus vorbei. Und jetzt trat er auf sie

zu und sagte laut: „Gottlob, es ist Ihnen nichts geschehen!"
Sie verhielt eine Sekunde lang den Schritt und schaute den

kleinen Blonden an. War er wirklich froh? Kümmerte es ihn,
daß ihr nichts geschehen war? Wieder wollte es in ihr ganz hell
werden. Aber ebenso rasch kehrte das Dunkel zurück. Mußte
nicht auch Primus sich wundern, daß sie geholfen, den Leander
in die Falle zu locken? Und Leander war tot!

Sie ging an Primus vorbei, als sei er nur einer der dunk-
len Bäume am Rande der Wiese. Es war ihr, als strecke er
eine Hand nach ihr aus. Aber sie zögerte nicht.

Rufe tönten hinter ihr: „Wohin willst denn?" Sie erkannte
die kreischende Stimme der Mutter. Zweimal rief auch der
Vater ihren Namen. Aber das Tuch über der Brust fester zu-
sammen genommen, gewann sie die Landstraße. Die Beine
waren ihr wie Blei.

„Wohin geht sie?" fragte Primus die Frau Carolina,
die der Tochter nachgelaufen war und atemlos zurückkam.

„Was weiß ich?" gab diese erbost zurück. „Sie ist immer
ein verschrobenes Ding gewesen."

Primus schaute in der Richtung, in der Nely verschwunden
war. Er ahnte etwas von dem, was in ihr vorgegangen. Und,
wenn ihn nicht der Dienst festgehalten hätte, würde er ihr ge-
folgt sein. Es schien ihm etwas an ihr wie vom weißen Mond-
schein. Bestimmt nicht gehörte sie zu der Frau da mit dem

wirren, verwahrlosten Haar!
Lärm ertönte am Rheinufer. Primus mußte hinüber. Sie

brachten die Leiche des Leander Christ vom Fluß herauf.

Ein Dorf liegt eingebettet in Felder und grüne Matten.
Rote Ziegeldächer und die weißen Hauswände leuchten weit
über die Ebene. Auf einem Hügel, der kaum ein Hügel ist, steht

die Kirche mit einem Storchennest auf dem Turm. Ein Storchen-

paar sitzt darin. Alles in diesem Iakobshausen atmet Friede.
Friede atmet der blaue Frühlingshimmel und der Pfarrgarten,
mit den wohl gesäuberten Kieswegen und den dunkeln Buchs-
Hecken. Friede hat der Pfarrer Frischangel selbst und seine Pfar-
renn. Sein Haar ist schon weiß-grau, das ihre noch dunkel.

Beider Gesichter verkünden eine schöne, stille Ruhe des Gemütes.
Die Pfarrersleute sind auf dem Weg nach einer Laube,

die im Sommer eine Wildrebe dicht umspinnt, die aber jetzt noch

hell und sonnig ist und Aussicht auf die Felder gibt. Ein Netz

von Schatten ist über Tisch und Bank gesponnen, die in der
Laube stehen; die Sonne zeichnet sie dem Holzgitter der Lau-
benstäbe nach, und sie überkreuzen auch drollig die Gesichter

des Ehepaares, das in eifrigem Gespräche begriffen, eintritt
und sich nebeneinander niederläßt.



Nr. 5 DIE BER

„Sie bat gefchlafen, mie menn fie nie mehr ermaßen
mollte", eraäblte bie Pfarrerin ihrem Plann, unb er meint,
bas fei nicht 311 oermunbern, ba Pelt) Paumann brei Sage unb
Pächte gemanbert fei, um 3afobsbaufen au erreichen. Saum
geruht babe fie, mie fie fage, nur immer tum einer Hoffnung
getrieben, bier Pufnabme 3U finben unb einer SIngft, man
möchte fie non ber Xüre œeifen.

#in unb ber gebt bas ©efpräch ber mobtmeinenben Pfar*
rersleute. Pelt) müffe gurchtbares ertebt baben. Sie fei geftern
nacbt, als fie an ber £>ausglocfe geläutet, mie einer ibrer Sinne
nicbt mebr mächtige in ben Stur getaumelt. Sie babe gefagt,
fie molle jeßt gerne bienen, menn ber ßerr Pfarrer ibr nocb eine
Stelle miffe. SPenn fie nur nocb um rechte Seute herum fein
bürfe, mo 2trbeit unb Sauberteit unb Permmft etmas gelte,
bann molle fie aufrieben fein.

Sie Pfarrerin ftellte feft, Pelp fei both in bie Sache mit
bem Sanbfabrer oermicfelt geroefen, oon beffen Untaten unb
böfem Enbe alle Seitungen berichtet hatten, fei ja felbft ein
ßanbfabrersfinb, aber jefet mie oon einem jähen Entfeßen oor
ihresgleichen befallen.

3n biefem Pugenblicf merben auf bem Kies braußen neue
Schritte oernebmbar. Sie finb ungleich unb unficher, als fehlte
ihnen bie Picfjtung unb ber SPille.

Stach Kuraem nähert fich Petp langfam ber Saube. Sie
trägt noch basfelbe Kteib, bas fie auf ber Sagermiefe getragen.
Selbft bas Such bat fie troß ber marmen Sonne mieber um
bie Schultern gelegt. Plan hat ihr gefagt, baff fie bie ehemaligen
Pflegeeltern in ber ©artenlaube finbet. 2fber fie bat fo oiel
©ebanfen im Kopf, baß fie nicht recht oormärts tommt. 3mmer
muß fie grübeln. 3mmer mieber bleibt fie fteben unb ftaunt
ins Seere: 9Peü mar ber SPeg 00m Stbeinufer im ©ebirg bis
hieber ins Sal! Staubige Straßen, enblofe Straßen! Seute
unb Seute unb Seute! Smeimal bat fie fich etmas au effen
getauft unb manchmal bat fie an Prunnen SPaffer getrunten.
Unb ameimal bot fie in Scheunen im #eu gelegen. SParum
nicht? Sie ift bas èeu unb bie fremben Sager gemöbnt! 2fber
beute nacht bat fie in einem Pett gefchlafen! 3n einem frifch
beaogenen Pett! Unb als fie am Plorgen ermachte, ertannte
fie basfelbe Simmer, in bem fie früher gemobnt. greunblicß,
gaftlich, blißblanf! #ier ift alles fo! Ptauern, fo meiß, baß fie
blenben! Unb rotmarme Säcßer! Unb, ei fieb, bort ber Storch!
SPas für eine anbere SPelt!

Stein gebt. Sie meiß es nicht, aber fie gebt. Unb jeßt erblictt
fie bas Pfarrerspaar.

21m Saubeneingang münfcht fie guten Plorgen.
Per Pfarrer mit bem fchönen Kopf unb ben guten Slugen

beißt fie fich fefeen.
Slber fie gehorcht nicht. Sie lehnt fich an ben Pfoften bes

Eingangs. Sie ftebt noch mit einem guß im ©aren. Sie blicft
bem Pfarrer ins ©eficßt, bem erften Plenfcßen, 311 bem fie
Pertrauen hat, feit bas mit Seanber gefcbeben ift. Sann fpricht
fie bas aus, mas ihr oon ber Seele mill, mas ihr bas SPicßtigfte
unb Sringenbfte ift: „Senf Pater, ich höbe ihn oerraten."

„SPen?" fragt ber Pfarrer.
Sa eraäblt fie bie ©efchichte oon Seanber noch einmal unb

rebet fich mit bebenber Stimme aus: „3ch habe es nicht fo ge=

meint. Es mar fchon fo oiel Unglütf gefcbeben. Unb bann —
Primus Schäfer, ber Poliaift, mollte ihm nach. Unb ich fannte
both ben Seanber! Sann märe auch ber noch umgefommen!
Unb ich bacbte, es märe gut, baß Seanber fich ergebe, es rette
noch, mas au retten fei. Unb plöfelich mar alles gana anbers
unb mie ein Peß um mich- Unb auf einmal fab es aus, als hätte
ich es megen bes Selbes getan."

Sie fchlägt bie #änbe oor's ©eficht unb fchluch3t.

Sie Pfarrerin ftebt auf unb mill fie aur Pant führen. SIber

fie meigert fich. Sie i)änbe fallen ihr 00m ©eficht, unb aus
allen Sränen fragt fie, bie fchönen Pugen roeit aufgetan:
„©laubt 3br, baß er bas auch oon mir benft?"

„SPer", fragen bie Pfarrersleute gleichseitig.
„Primus", antmortet fie.
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Sie anbern feben einanber an. Ser Pfarrer ertunbigt fich
nach allerlei, mas biefen Primus betrifft.

Petps ©eficht belebt fich. Es ift nicht Sonne allein, bie es

märmt: „Er ift ein braoer Ptenfcß", gibt fie Pusfunft. „SPenn
er glaubte, baß ich ben Seanber bes Selbes megen "

Sie ftocft. Sie Erinnerung fcbüttelt fie. Sie mirb treibemeiß.
2lber ihre ©eftalt fchiebt fich am £0(3 bes Eingangs in bie £)öbe
mie fücbtig nach Picht.

Ser Pfarrer ift ein Ptenfcbenfenner. Er errät auch Pelp,
bie ihm oon früher oertraut ift. Sann antmortet er ihr: „SPenn
er bich ein menig tennt, mirb er es nicht glauben."

Pein aucfte mebmütig bie Schulter: „3eßt tann ich ihn
nicht mehr fragen."

Ser Pfarrer — langfam — Sing an Sing reibenb: „Su
Eannft mieber hier bleiben. Unfer ibausmäbcßen hält fjocßaeit.
Picbtmabr, grau?"

Sie Pfarrerin beftätigt.
„Sas mirb er nicht miffen", fagt Pelp.
Ser Pfarrer lächelt barum, baß fie fich fo oerrät, baß alle

ihre ©ebanîen au bem Purfchen Primus aurücffebren. „P8enn
es ihn fümmert, mirb er miffen, mie man es erfährt", ermibert er.

Pelt) fchaut an ben blauen Gimmel hinauf. Sie fpricht in
ben ©arten hinaus: „3cb mill nicht mehr au benen, bie mit bem
SPagen aieben."

Eine Heine Schönroettermolfe tommt gefchmommen, bünn
mie ein filberburchfponnener Schleier. Sie fliegt heran, oon
einem gebeimnisoollen PSinbe getrieben.

Pelp fiebt fie. 3n ihren ©ebanfen Hingt bas, mas ber
Pfarrer gefagt bat: PBenn es ihn fümmert, mirb er es miffen.
Sas mar herbei geflogen mie ber Heine leucbtenbe Schleier.
Sie laufdjt ihm nach ioie fie ber SPolfe nacbftaunt.

Sas Such gleitet oon ihren Schultern. Sie Sonne ift fo

marm, baß fie ben Pertuft ber Sülle nicht fpürt. Sann febrt
ihr Plicf aum meißfchimmernben Siesroeg aurücf. Er läuft bin,
er führt in bas faubere Saus, mo fie aur Pacht gefchlafen, in
einem Pett, einem richtigen Pett! Unb bas mirb fo bleiben in
âufunft! Unb — „SPenn es ihn fümmert, mirb er es miffen",
fagte ber Pflegeoater! ©ut mar bas — gut!

Pein lächelt oor fich bin.

Enbe.

Fasching
Von Oswald Strehlen

Socb gebt es her unb luftig, bloß bas Puffet ift aiemlich

lang oermaift. Sarum feufat ber Kellner auch fchon febr be=

benflich.
Sa fommen fünf Plasten, brei baoon fogar gana gleich

foftümiert, in ©eftalt unb Soltung fchmer ooneinanber au

fcbeiben. Sunger haben fie unb faft noch größeren Surft.
Sas Pusertefenfte fcheint gerabe gut genug für bie über*

mütige ©efellfchaft.
3mmer mieber muß nun 3ofef, ber Kellner laufen, aber er

mirb gana feelenoergnügt babei. Sas gibt mobl eine lange
Pechnung ach, œenn bas ©efchäft nur immer fo ginge!

Soch felbft ber ooraüglichfte SIppetit gebt fchließlich aur
Peige. Schon erbeben fich auch amei ber oergnügten Secher,

um ben Schauplaß au oerlaffen. Etmas fchärfer blicft 3ofef auf
bie fleiner gemorbene Punbe.

Sa oerläßt auch fchon bie brüte Plasfe ben Sifch. Sie amei

Seutchen aber, bie aurücfbleiben, fcheinen fich nicht mehr oiel

au fagen au haben; benn fie fchmeigen um bie SPette unb ehe

fichs 3ofef oerfiebt, fifet nur mehr eine Plasfe bort.
„2lba", benft er, „bie 2trt fenne ich", unb mit geaücftem

Pleiftift nähert er fich artig bem Secher.

„Pielleicht aablen angenehm, ber Serr?"
Keine Slntmort.

Nr. 5 OIK ökk

„Sie hat geschlafen, wie wenn sie nie mehr erwachen
wollte", erzählte die Pfarrerin ihrem Mann, und er meint,
das sei nicht zu verwundern, da Nely Baumann drei Tage und
Nächte gewandert sei, um Iakobshausen zu erreichen. Kaum
geruht habe sie, wie sie sage, nur immer von einer Hoffnung
getrieben, hier Aufnahme zu finden und einer Angst, man
möchte sie von der Türe weisen.

Hin und her geht das Gespräch der wohlmeinenden Pfar-
rersleute. Nely müsse Furchtbares erlebt haben. Sie sei gestern
nacht, als sie an der Hausglocke geläutet, wie einer ihrer Sinne
nicht mehr mächtige in den Flur getaumelt. Sie habe gesagt,
sie wolle jetzt gerne dienen, wenn der Herr Pfarrer ihr noch eine
Stelle wisse. Wenn sie nur noch um rechte Leute herum sein
dürfe, wo Arbeit und Sauberkeit und Vernunft etwas gelte,
dann wolle sie zufrieden sein.

Die Pfarrerin stellte fest, Nely sei doch in die Sache mit
dem Landfahrer verwickelt gewesen, von dessen Untaten und
bösem Ende alle Zeitungen berichtet hatten, sei ja selbst ein
Landfahrerskind, aber jetzt wie von einem jähen Entsetzen vor
ihresgleichen befallen.

In diesem Augenblick werden auf dem Kies draußen neue
Schritte vernehmbar. Sie sind ungleich und unsicher, als fehlte
ihnen die Richtung und der Wille.

Nach Kurzem nähert sich Nely langsam der Laube. Sie
trägt noch dasselbe Kleid, das sie auf der Lagerwiese getragen.
Selbst das Tuch hat sie trotz der warmen Sonne wieder um
die Schultern gelegt. Man hat ihr gesagt, daß sie die ehemaligen
Pflegeeltern in der Gartenlaube findet. Aber sie hat so viel
Gedanken im Kopf, daß sie nicht recht vorwärts kommt. Immer
muß sie grübeln. Immer wieder bleibt sie stehen und staunt
ins Leere: Weit war der Weg vom Rheinufer im Gebirg bis
hieher ins Tal! Staubige Straßen, endlose Straßen! Leute
und Leute und Leute! Zweimal hat sie sich etwas zu essen

gekauft und manchmal hat sie an Brunnen Wasser getrunken.
Und zweimal hat sie in Scheunen im Heu gelegen. Warum
nicht? Sie ist das Heu und die fremden Lager gewähnt! Aber
heute nacht hat sie in einem Bett geschlafen! In einem frisch
bezogenen Bett! Und als sie am Morgen erwachte, erkannte
sie dasselbe Zimmer, in dem sie früher gewohnt. Freundlich,
gastlich, blitzblank! Hier ist alles so! Mauern, so weiß, daß sie

blenden! Und rotwarme Dächer! Und, ei sieh, dort der Storch!
Was für eine andere Welt!

Nely geht. Sie weiß es nicht, aber sie geht. Und jetzt erblickt
sie das Pfarrerspaar.

Am Laubeneingang wünscht sie guten Morgen.
Der Pfarrer mit dem schönen Kopf und den guten Augen

heißt sie sich setzen.

Aber sie gehorcht nicht. Sie lehnt sich an den Pfosten des

Eingangs. Sie steht noch mit einem Fuß im Garen. Sie blickt
dem Pfarrer ins Gesicht, dem ersten Menschen, zu dem sie

Vertrauen hat, seit das mit Leander geschehen ist. Dann spricht
sie das aus, was ihr von der Seele will, was ihr das Wichtigste
und Dringendste ist: „Denk' Vater, ich habe ihn verraten."

„Wen?" fragt der Pfarrer.
Da erzählt sie die Geschichte von Leander noch einmal und

redet sich mit bebender Stimme aus: „Ich habe es nicht so ge-
meint. Es war schon so viel Unglück geschehen. Und dann —
Primus Schäfer, der Polizist, wollte ihm nach. Und ich kannte
doch den Leander! Dann wäre auch der noch umgekommen!
Und ich dachte, es wäre gut, daß Leander sich ergebe, es rette
noch, was zu retten sei. Und plötzlich war alles ganz anders
und wie ein Netz um mich. Und auf einmal sah es aus, als hätte
ich es wegen des Geldes getan."

Sie schlägt die Hände vor's Gesicht und schluchzt.

Die Pfarrerin steht auf und will sie zur Bank führen. Aber
sie weigert sich. Die Hände fallen ihr vom Gesicht, und aus
allen Tränen fragt sie, die schönen Augen weit aufgetan:
„Glaubt Ihr, daß er das auch von mir denkt?"

„Wer", fragen die Pfarrersleute gleichzeitig.
„Primus", antwortet sie.

KU v/ocuk loz

Die andern sehen einander an. Der Pfarrer erkundigt sich

nach allerlei, was diesen Primus betrifft.
Nelys Gesicht belebt sich. Es ist nicht Sonne allein, die es

wärmt: „Er ist ein braver Mensch", gibt sie Auskunft. „Wenn
er glaubte, daß ich den Leander des Geldes wegen "

Sie stockt. Die Erinnerung schüttelt sie. Sie wird kreideweiß.
Aber ihre Gestalt schiebt sich am Holz des Eingangs in die Höhe
wie süchtig nach Licht.

Der Pfarrer ist ein Menschenkenner. Er errät auch Nely,
die ihm von früher vertraut ist. Dann antwortet er ihr: „Wenn
er dich ein wenig kennt, wird er es nicht glauben."

Nely zuckte wehmütig die Schulter: „Jetzt kann ich ihn
nicht mehr fragen."

Der Pfarrer — langsam — Ding an Ding reihend: „Du
kannst wieder hier bleiben. Unser Hausmädchen hält Hochzeit.
Nichtwahr, Frau?"

Die Pfarrerin bestätigt.
„Das wird er nicht wissen", sagt Nely.
Der Pfarrer lächelt darum, daß sie sich so verrät, daß alle

ihre Gedanken zu dem Burschen Primus zurückkehren. „Wenn
es ihn kümmert, wird er wissen, wie man es erfährt", erwidert er.

Nely schaut an den blauen Himmel hinauf. Sie spricht in
den Garten hinaus: „Ich will nicht mehr zu denen, die mit dem
Wagen ziehen."

Eine kleine Schönwetterwolke kommt geschwommen, dünn
wie ein silberdurchsponnener Schleier. Sie fliegt heran, von
einem geheimnisvollen Winde getrieben.

Nely sieht sie. In ihren Gedanken klingt das, was der
Pfarrer gesagt hat: Wenn es ihn kümmert, wird er es wissen.
Das war herbei geflogen wie der kleine leuchtende Schleier.
Sie lauscht ihm nach wie sie der Wolke nachstaunt.

Das Tuch gleitet von ihren Schultern. Die Sonne ist so

warm, daß sie den Verlust der Hülle nicht spürt. Dann kehrt
ihr Blick zum weißschimmernden Kiesweg zurück. Er läuft hin,
er führt in das saubere Haus, wo sie zur Nacht geschlafen, in
einem Bett, einem richtigen Bett! Und das wird so bleiben in
Zukunft! Und — „Wenn es ihn kümmert, wird er es wissen",
sagte der Pflegevater! Gut war das — gut!

Nely lächelt vor sich hin.

Ende.

kusàiliA
Von Oswald ZrretUea

Hoch geht es her und lustig, bloß das Buffet ist ziemlich

lang verwaist. Darum seufzt der Kellner auch schon sehr be-

denklich.
Da kommen fünf Masken, drei davon sogar ganz gleich

kostümiert, in Gestalt und Haltung schwer voneinander zu

scheiden. Hunger haben sie und fast noch größeren Durst.
Das Auserlesenste scheint gerade gut genug für die über-

mütige Gesellschaft.
Immer wieder muß nun Josef, der Kellner laufen, aber er

wird ganz seelenvergnügt dabei. Das gibt wohl eine lange
Rechnung ach, wenn das Geschäft nur immer so ginge!

Doch selbst der vorzüglichste Appetit geht schließlich zur
Neige. Schon erheben sich auch zwei der vergnügten Zecher,

um den Schauplatz zu verlassen. Etwas schärfer blickt Josef auf
die kleiner gewordene Runde.

Da verläßt auch schon die dritte Maske den Tisch. Die zwei
Leutchen aber, die zurückbleiben, scheinen sich nicht mehr viel
zu sagen zu haben; denn sie schweigen um die Wette und ehe

sichs Josef versieht, sitzt nur mehr eine Maske dort.
„Aha", denkt er, „die Art kenne ich", und mit gezücktem

Bleistift nähert er sich artig dem Zecher.

„Vielleicht zahlen angenehm, der Herr?"
Keine Antwort.
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